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Der Elfenbeinkénig

Nach wahren Begebenheiten erzahlt von E. Amrein

Nicht oft fithrten mich meine Geschifte vom bergigen
Bandung hinab nach Batavia. Geschah es dann doch emn-
mal, so suchte ich nach dem Nachtessen gerne den einen
oder andern Schweizer auf, um von «daieim» plaudern
zu konnen. Seit der letzten 1. August-Feier habe ich den
alten Portier des Staatsbahnhauptbureaus nicht mehr ge-
sehen. Der zufriedene Basler Landschiftler mit seinem

" trockenen Jigerhumor sollte mir, wie er mir am Schwei-

zerfest-Abend versprochen, mal von seinen Jagdaben-
teuern erzihlen, die er in Sumatra erlebt hatte vor etwa
30 Jahren, wie er als junger, angeworbener Soldat der
hollindischen Regierung half, die verschiedenen, zihen
Volksstimme im zerkliifteten Bergland der herrlichen
Insel zu unterwerfen.

Im offenen Scitengang seiner Behausung klopfte ich
an die erste Tiire, hinter welcher ich Stimmen vernom-
men habe. Da steht auch schon seine untersetzte, breite
Gestalt im Tiirrahmen. Unter dem langen Schnurrbart
gurgelt sein auffallend tiefer Bafl einen freudig iber-
raschten Grufl hervor und lddt mich ein, in die Stube zu
treten. Seine Linke, bewaffnet mit einer urgrofiviter-
lichen Weidmannspfeife mit riesigem, bemaltem Porzel-
lankopf, deutet in das erleuchtete, von hellgrauen Rauch-
schwaden durchschwelte Zimmer. Auf dem Tisch stehen
zwei Bierflaschen und zwei halbvolle Gliser. Dahinter
erhebt sich vom niedern, krachenden Sofa ein hageres
Minnlein in etwas zerknittertem, aber sauberm Tutup-
Pakean (meist weifle, oft auch braune Tropenkleidung
mit geschlossenem Rods und angenéhtem, ziemlich hohem
Kragen). Mein Baselbieter stellt vor. Ich hére den Na-
men: «Jan Molenaar». Erklirend fiigt er bei: «Wir
haben in jungen Jahren oft zusammen gejagt driiben.»
Das «Driiben» heifit so viel wie Sumatra. «He, Jan, das
war noch ein anderes Leben und Treiben als in der heu-
tigen langweiligen Zeit, was meinst?» Der Angeredete
verzieht sein runzeliges Antlitz zu einer Grimasse, aus
der man ein zustimmendes Licheln herausraten mufi.
Vorsichtig setzt er sich wieder, als auch ich, ihm gegen-
iiber, am Tisch Platz genommen habe, wihrend mein
Landsmann ein drittes Glas aus einer dritten Flasche mit
dem schiumenden Gerstensaft fiillt und beides vor mich
hinstellt. «Zum Wohl!» Wir trinken uns zu. Dabei
fillt mir auf, wie aus den durchsorgten Ziigen des Hol-
linders, neben einer grofien, schmalen Hakennase zwei
klare, stahlblaue Augen noch so frisch und scharf zu mir
heriiberblitzen. Gleich starren sie wieder unter den
Tisch. Aber sein ehemaliger Jagdkamerad, in aufge-
rdumter Stimmung, riittelt ihn aus offensichtlich diistern
Gedanken heraus: «Tust ja, wie wenn du in den 30 Jah-
ren nie mehr Elefanten musizieren gehort hittest! Und
>s hat ja noch ganz nette Herden bei euch driiben, wie
ich sagen horte. Stimmt das?»

«Nee, sie fangen alles weg fiir die Gérten und Zir-
kusse.» Die an und fiir sich etwas hohen Schultern der
schmiichtigen Gestalt ziehen sich noch héher, als wollten
sie sagen: «Gegen Dummkopfe ist nicht zu kimpfen.»
Dann versinkt das Minnlein wieder ins Briiten. Ein
eigener Kauz, wie die meisten Europier, die sich in die
Tropen verwurzeln, denke ich und erzihle nun von Basel
und von politischem Gezink. «Ja, ja, s'rumort in der
ganzen Welt. Hier auf Java liegt auch wieder etwas in
der Luft. Aber die Regierung verschliefit Augen und
Ohren. Donner und Doria! Da haben wir seinerzeit

«driiben» nicht gewartet, bis sie uns das Messer in den

Bauch stieRen, hee, Jan?» Ein michtiger Schluck besie-
gelt diese wie dumpfes Grollen unter dem buschigen
Schnurrbart hervorbrechende Aeuflerung. Und dann ver-
beiflen sich die langen, braunen Zihne in das Horn-
mundstiick der eroffen Pfeife. - Michtig dampft es wie
bl Gewittertirme aus dem bemalten Porzellankopf;
graubraunes Gefolge wirbelt. ihnen nach unter der star-
ken, geraden Nase hervor.

«Noch fiir vieles sind die hohen Herren taub und
blind!> Die Tenorstimme vom Sofa her krichzt diese
Bemerkung zu den Rauchtinzen hinauf, welche von den
stahlharten Blidsen der halb zugekniffenen Augen durch-
bohrt werden. Stimme und Gesichtsausdruck des etwa
Fiinfundfiinfzigjihrigen entspringen wie die Anklage
selbst offensichtlich einer tiefverankerten Unzufrieden-
heit, die sicher auf ein personliches Erleben zuriickzufiih-
ren ist. Sein ehemaliger Kampfbruder, in einen abge-
schabten Ledersessel mit hoher Riickenlehne versunken,
kommt meinem Fragen zuvor. Halb gegen mich ge-
wendet, mir die Sachlage zu erkliren, antwortet er dem
Hollinder mit seinem beruhigenden tiefen Organ: «Ja,
ja, du kannst dariiber ein Liedlein singen! Springst seit
bald 10 Jahren vom Pontius zum Pilatus und kriegst
deine Elfenbeinkonzession nicht raus. Ladst deine alten
Knochen noch auf ein Schiff und fihrst zu uns her, um
mit den letzten Kriften iiber den Marmorboden im Pa-

lais vor den Generalgouverneur hinzuturnen deswegen.
Mich freut’s ja riesig, dafl du gekommen bist; bleibst bei
mir wihrend den Wartewochen, bis du dran kommst.
Unterdessen wichst dein Ivorschatz (Elfenbein) noch an
im Elefantenfriedhof! Denn alle deine grauen Freunde
fangen sie dir nicht weg, glaube das nur nicht!»

Ich biete dem zusammengekriimmten Ménnlein im Sofa
die zweite Zigarette an, setze die offene Schachtel mehr
nach seiner Seite hin auf den Tisch zuriick und frage
ihn: «Sie waren also oder sind noch Elefantenjiger?
1ch dachte, Sie seien Batakkerjiger gewesen seinerzeit mit
meinem Landsmann da!» (Batakker: Bergvolk des westl.
Sumatra, die den Hollindern jahrelang zdhen Wider-
stand leisteten gegen ihre Eroberungsziige zur Unter-
werfung der Insel) Aus den braunen, tiefliegenden
Augen des Basellandschiftlers funkt die Erinnerung un-
ter den buschigen, dunkeln Augbrauen hervor. Wieder
fithrt er das Wort, da sein Gast, wie es scheint, seine
Scheu vor Drittpersonen aus einer ihn mit den Jahren
der Enttiuschungen iiberwuchernden Skepsis nicht so
schnell iiberwinden kann. «Beides sind wir gewesen!
Und Jan unser Fihrer, unser Patrouillenkommandant.
Der Hauptmann hat ihn zum Korporal befordert, weil
er beim ScheibenschieRen im Kasernendienst ausnahms-
los ins Schwarze traf. Im Springen, Klettern, Schanzen-
graben, Verhauerichten waren wir dem Janhaken iiber.
Aber das Wichtigste und Vornehmste im Krieg ist das
Pulvern. Und da hat ihn niemand eingeholt. Hee, Jan,
gell, so ist’s?»

«Gib mir einen Schiefpriigel in die Hand, auf 100
Meter will ich heute noch ein Elefantenauge treffen, 'so
sicher, als ich jetzt bei dir schmarotze!» Die schmichtige
Gestalt hat sich gestrafft. Das Lob scheint zu wirken
wie der Kéder vor der Hohle eines Wiesels. Am Tisch-
rand reiflt sich der Elefantenjiger empor und tippelt
gegen das Buffet, neben welchem an der Wand ein
Doppeélliufer hingt. Jetzt bemerke ich, wie er das
linke Bein nachschleppt und das rechte als Standbein
braucht, wihrend des interessierten Betrachtens des Stut-
zens. «Das ist mein alter, der hat ausgedient. Im Schlaf-
zimmer, neben dem Bett hingt ein besserer. Ich zeig’ ihn
dir nachher noch. Komm, trink’ aus!» Der Aufforde-
rung seines Freundes nachgebend, hiilpt Jan Molenaar
mit hochgezogenen Schultern zum Tisch zuriids, leert
sein Glas mit drei kriftigen Schliidken und fiillt es sich
selber wieder voll. In die knarrende Sofaecke gedriickt,
schaut er mit seinen klaren Augen zum Kameraden her-
iiber und meint dann: «Es stimmt nicht ganz, was du
vorhin sagtest. Die Batakker habe ich nie gejagt. Als
Patrouillenfithrer hatte ich die Aufgabe, von Tapanuli
aus die im Bau begriffene erste Telegraphenlinie nach
der Ostkiiste zu bewachen. Meine Feinde waren die
Elefanten, welche sich an den Telegraphenstangen
kratzten und sie wie Zahnstocher knickten. Und weil
sie wie die Rotznasen der Batakkerjugend an allem, was
sie erreichen kénnen, sich freuen wollen, holten sie mit
threm Riissel die Drihte herab und spielten Zapfen-
zieherlis damit. Das mufl man von 20, 30 Schritt Nihe
geschen haben! Das Tinzlein dieser plumpen Unge-
heuer. Und lachen konnen die Biester mit breitem Maul
und aufgeworfener Oberlippe, jawohl! Das iibermiitige
Pfeifen durch den Riissel und das Gurgeln drang oft
bis zu meinem Versteck auf hohen Biumen. Da mufi-
ten dann schon einige Stangen splittern und blitzende
Drahtspiralen durch die Luft sausen, damit mein Finger
sich am Abzug zusammenkriimmte und der Bulle oder
ein anderer der Missetiter seinen Totenmarsch sich selbst
vortrompetete. Es war meine Aufgabe. Die Elefanten
waren die Feinde der Kompagnie, nicht wahr? — So
wurde ich eben Elefantenjiger.»

Das Aufrollen jener Zeiten hat den Wortkargen aus
seinem Verstedk herausgeholt. «Sie haben doch nicht
wihrend all ihren Dienstjahren Elefanten schiefien
miissen?» frage ich ihn, um ihn zu verhindern, sich wie-
der zu verkriechen, und halte ihm mit einem brennen-
den Ziindholz die Zigarettenschachtel hin. Dankbar
greift er zu und pafft drauf los. Dann, seinen scharfen,
offenen Blick gegen mich gewandt, antwortet er mit
leisem Zucken um die Nasenfliigel: «Meine Dienstzeit
ist kurz geblieben. Neben den Elefanten streckte ich
natiirlich auch Tiger und Panther nieder, die mir in die
Quere kamen. Da diese gefihrlichen Katzen eine wirk-
liche Plage fiir die Batakker bedeuteten, sah die Bevol-
kerung in jener Gegend einen Wohltiter in mir, ihrem
eigentlichen Feinde, und begann:mich als ihren Freund
zu verehren. Auf einer Banteng-Jagd (wild lebende
Stiere, sehr gefihrliche Jagdtiere) erreichte mich das
wiitende Tier, bevor ich einen Baum erklettern konnte.
Hitten mich die braunen Kerls nicht mit eigener Le-
bensgefahr ‘gerettet, so wire ich damals wie ein spani-

scher Stierfechter auf den Hornern des Banteng durch
die Luft gezwirbelt. So kam ich mit zerstampfter Hiifte
davon. Aber im Rimbu (Urwald) heilt so was nur
schlecht und langsam. Bei der nichsten Inspektion ent-
deckten sie mein Gebrechen. Schluff mit Soldat-sein.
Entlassen mit Minimal-Pension. Was machen? Da stand
ich, noch jung und sonst gesund. Zu den alten Gicht-
minnern ins Ausgedienten - Heim spazieren war nichts
fiir mich. Ich wollte noch leben, noch viel erleben! Das
einzige Handwerk, das ich verstand, war das Jagen. So
baute ich mir dort oben eine Bambushiitte und blieb
Elefantenjiger.»

Unser Gastgeber saugt schweigend an seiner Pfeife.
Erst, nachdem der Hochschultrige die eingesunkene
Blume aus seinem Bierglase weggetrunken und sich in
seiner Sofaecke wieder gemiitlich eingenistet hat, greift
er den Faden auf, der abzureifien droht: «Hér, Jan, in
deinem letzten Brief vor fiinf Jahren — dem dritten
deiner Mordskorrespondenz mit mir — erzdhltest du
mir vom Elfenbeinschatz tief im Rimbu, fiir dessen Aus-
niitzung dir die Sumatraner Behdrden so grofle Schwie-
rigkeiten machten. War’s nicht so?» — «Nein, gar nichts
taten sie, die elenden buijas (Krokodile). Alles schnap-
pen sie weg, was bequem zu erhaschen ist und das an-
dere lassen sie liegen oder schmeiflen’s in den Papier-
korb!» krichzt erregt der Tenor heriiber. «Das glaub’
ich dir schon, das ist iiberall so in der Welt», meint ge-
lassen der Basler BaR. «Aber sag’ mal, wie fandest du
eigentlich jenen Elefantenfriedhof, von dem du mir
geschrieben hast? Hat dich ein Dickhduter dorthin ge-
tragen?»

Die Augen zugekniffen, den Kopf zwischen den
Schultern, kauert der Jiger auf dem griin und rot be-
musterten Sofa. Aus dichtem Rauch glitht die Zigarette
rasch hintereinander auf. Dann 6ffnet er plotzlich sein
rechtes Auge und starrt unter dem Tisch zwischen uns
beiden durch, als zielte er in weite Fernen. «Wie ich den
Ivorschatz fand? Ja, das weifit du noch nicht? Das kam
so: Die Batakkers waren mir ergeben. Obwohl ich da-
vonhumpelte, als hitte ich ein Dutzend Hiihneraugen,
machte mir das Jagen keine Beschwerden. Die Bevol-
kerung half mir iiberall. Ich liebte damals das Leben
wie ein Ameisenbir die roten Waldhengste. Und das
Metier war eintriglich. Hatte ich einen netten Bullen
erlegt, so reichte es wieder fiir einige Monate in Saus
und Braus. Ja, so ein paar Elefantenzihne werden gut
bezahlt! — Ueber die zwanzig Jahre lebte ich so zu-
frieden mit meinen Batakkern. Hab’s keinen Augenblids
bereut. Wie viel von den grauen Waldwanderern ich
niedergeknallt habe in dieser Zeit, weifl ich nicht. Ich
hab’ sie nicht gezahlt. ’s werden wohl gegen die hundert
dieser Herren gewesen sein. Lauter dltere Minnchen.
Und fiir alle ein Schuff mitten ins Auge! Das heutige
Jagen ist ein Morden von jungen und alten Tieren oder
ein niedertrichtiges Fangen und entsetzliches Quilen.
Konnt’ ich noch gehen wie damals, ich wollte den herz-
losen Stiimpern zeigen, was und wie ein ehrlicher Weid-
mann jagtl»

Die Hakennase hingt sich in das Bierglas. Das hagere
Minnlein mul den aufsteigenden Aerger wegspiilen
Dann fihrt es fort: «Ja, geradewegs hundert konnen es
nicht gewesen sein. Denn dort oben am Tobasee be-
steht die heilige Ueberlieferung, dafl kein Jager auf der
ganzen Erde mehr als 99 Elefanten erlegen konnte.
Beim hundertsten tritt das Ungliick ein: Dann werden

die Rollen vertauscht. Und der hundertste Elefant

packt dich mit seinem Riissel, schmettert dich nieder und
zertritt dich zu Brei mit dem Trompetenruf: «Neunund-
neunzig hast du getotet, der Hundertste tétet dich!» So-
weit kam’s also nicht bei mir. Denn allmihlich began-
nen die Schmerzen in meiner linken Pfote. Das Jagen
ging immer schwieriger. Die Batakker, die guten Kerls,
merkten dies natiirlich bald und wollten mir den bdsen,
lzhmenden Geist austreiben. Aber ihre Fratzentinze, Be-
riucherungen und Katzenkonzerte halfen nichts.

Da sitze ich denn in meiner Hiitte und sinniere iiber
das: «Was nun?» Eines Abends erscheint einer der
braunen Briider, der hie und da mit mir auf die Jagd
mitgekommen war und einen Heidenrespekt vor dem
«Elfenbeinkonig» hatte, wie sie mich dort oben nennen.
Er war ein ausgezeichneter Waldldufer und hat mir oft
gemeldet, wenn eine Dickhduterherde durch die Gegend
zog. Er mufite mir einige Male das Elfenbein auf die
nichste Poststation tragen. Und mit Geld ging er ehr-
licher um als die groflen Bankiers in Batavia. Es tat
ihm leid, mich wie einen geschlagenen Gladakker (ver-
wilderte Dorfhunde, die niemandem gehdren, massen-
haft vorkommen, sich balgen um jeden Bissen, den sie
erwischen) herumhinken zu sehen. Und da er immer
auch seinen Teil von meiner Jagdbeute und dem Erlés
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erhielt, war ihm daran gelegen, dafl mir geholfen wer-
den sollte. Da steht er also an der Tiire und sagt, er
miisse mir ein Geheimnis anvertrauen. Und wie ich zu
ihm hinaushiilpe, zeigt er mit seinem sehnigen Arm zu
den waldigen Bergkuppen des Hinterlandes hinauf und
fliistert: «Der Elegantenfriedhof 8

Ich hatte langsamerhand die Eigenarten dieses Volk-
leins kennengelernt. Wenig Worte, aber viel damit
sagen wollen. Ich nehme also meine lahme Flosse unter
den Arm, die Biichse iiber die Schulter und folge dem
Burschen in den dichtesten Rimbu hinein. Nach einer
guten Stunde haben wir die Spur einer groffen Elefan-
tenherde erreicht.  Ein Irren hierin ist ausgeschlossen.
Ein Sologinger, der mir eigentlich recht willkommen ge-
wesen wire, bahnt sich keinen so breiten Weg. Das
mufl eine Herde von alten und jungen Tieren sein,
Minnchen und Weibchen und auch Babies sind dabei.
Wir ziehen ihnen nach in Gegenden, die ich noch nie
durchpirscht ‘hatte. Immer weiter wage ich mich hinein
in den dunkeln Wald. Ich weiff, Tanabori, dem Wald-
liufer, kann ich mich véllig anvertrauen.

Nach einigen Tagen miihsamen Verfolgens der Spur
hoch hinauf in die-Berge, stoflen wir plotzlich auf die
Herde. So viele hatte ich noch nie beisammen gesehen.
Vorsichtigerweise sind wir stets unterm Winde mar-
schiert. Sie konnen uns daher nicht riechen und auch
nicht sehen. Gewohnheitsgemifl greife ich nach dem
Gewehr. Aber da weht etwas um uns herum, das mich
warten lift. Das eigentiimliche Gebaren der kolossalen
Kiidde (Herde wilder Tiere) ist zu auffallend. So zie-
hen sie nicht dahin, die grauen Waldriesen, wenn sie
auf ihren periodischen Jahreswanderungen ihre Weid-
plitze wechseln. Langsam, beinahe feierlich, bewegen
sie sich iiber den Sattel zwischen zwei steilen Berg-
kegeln in ein schmales Tal hinein. Sonst treiben die
Minnchen, welche gewohnlich die beiden Flanken als
Fliigelschutz besetzen, allerlei Alotria, reiflen grofie
Aeste von den Biumen, locken mit ihren griinen Bldt-
terschirmen die hinterher trottende Jugend oder kitzeln
damit eine junge Dame im Gesicht oder hinter den Oh-
ren. Hier aber kann ich nichts dergleichen beobachten.
Eng beisammen, in langem Zuge gehen sie durch das
knisternde Unterholz. Nicht ein Riissel schwingt sich
iiber die hohe Riickenmauer zu den Blitterkronen der
mittelhohen Biume hinauf. Wahrhaftig, sie sind alle
traurig! Thr Tempo ermdglicht uns, thnen voranzu-
eilen. Der vorher noch harte Boden beginnt weich zu
werden. Wir warten ab auf einem hohen Baume. Da
kommt der Zug heran. Was sehe ich? Mitten in der brei-
ten Front wandern zwei riesenhafte, alte Biester mit
Stofzshnen von mindestens 6 Fufl Linge. Uralte Her-
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ren miissen es sein. Wie von schlechten Schiitzen mit
miesen Kugeln durchlchert, so unsicher wackeln sie
ganz langsam voran, rechts und links gestiitzt und ge-
schoben von jiingern, starken Geschlechtern, die sich in
der vordern Linie alle gegen die beiden Greise in der
Mitte hinstemmen. Kriftige Weibchen, immerhin drei
bis vier Fufl kleiner als die schwankenden Ahnen, hal-
ten die miihsam vorwirts Schiirfenden aufrecht. Es ist,
als wollten sie ihnen mit dem Anpressen ihrer Leiber
an deren runzelige Flanke sagen: «Nein, noch etwas
weiter. Nicht niederfallen. Spannt eure Muskeln noch
kurze Zeit!»

So kommen sie niher. Dort vorne aber beginnt eine
sumpfige Talmulde. Da hinein bewegt sich der Trauer-
zug. Und jetzt lassen die Begleiter die monstrosen Al-
ten los. Mit den Riisseln stoflen die Weibchen vorsich-
tig, wie voller zirtlichen Mitleids, die Beiden noch etwas
weiter in das moorige Land hinein. Da stolpert der eine,
fillt hin und bleibt liegen. Auch der andere bricht neben
ihm zusammen und steht nicht mehr auf. Jetzt schart
sich die ganze Herde um die beiden gewaltigen Korper.
Nahe bei ihnen die groflen und kriftigen Minnchen
und Weibchen, weiter zuriick gegen den Rand des Sump-
fes die jiingeren Tiere und Babies. Und pldtzlich gellt
aus hundert hoch erhobenen Riisseln ein so ungeheuerer
Abschiedsruf, daR die Luft weit durch das Tal zittert
und die Biume vor Schmerz erbeben. Langsam ver-
sinken die beiden Kolosse im dunkelbraunen Morast.
Noch vibriert der herzzercifiende Schrei durch meine
Glieder, da strecken sich aus dem Brei dort unten zwei
lange Riissel steil empor. Und wie aus einer Lunge er-
tont als Antwort ihr letzter, lauter, doppelter Trom-
petenstoR. Dann wird es still. Sofort macht die ganze
Herde kehrt. Und so wie sie hicher kam, zieht sie wieder
ab: Langsam, feierlich, wie eine Familie, die vom Be-
gribnis eines ihrer lieben Angehdrigen zuriickkehr.

Das Rascheln und Knacken verweht im Wald. Da
zupft mich Tanabori. Seine dunkeln Augen sprithen
Feuer dort hinab, wo eine schwirzliche Brithe die vie-
len tiefen Fufltapfen um eine breite Lache herum aus-
fille. Heiser vor Erregung fliistert er mir ins Ohr:
«Herr, der Elefantenfriedhof!> . Und wiahrend wir
unter dem Baum das Kamp herrichteten, erzdhlt mir
die treue Seele von dem Geheimnis: Die Elefanten
haben Begribnisplitze grad wie wir Menschen. Aber
niemand weifl, wo sie zu finden sind. Die alters-
schwachen Greise der Kiidden werden dorthin getrie-
ben, wenn ihre Zeit gekommen ist. Darum findet man
nie Ueberreste von gestorbenen Elefanten im Rimbu.
Jetzt haben wir eine Bestattung miterlebt. Hier haben
wir einen dieser Friedhofe entdeckt!

Nr. 4

Anderntags suchen wir in der sumpfigen Mulde.
An einigen Stellen konnen wir aus dem Morast riesige
Schidel und Knochen herausgraben. Seit Jahren, viel-
leicht seit Jahrhunderten liegen sie da unten. Da
miissen also auch ihre michtigen Stofizihne zu finden
sein! Vor mir, im tiefen Moor, ein Elfenbeinschatz,
der eine Goldmine fast aufwiegt!

Und plétzlich durchzucke es mich, als hitte ich
einen Schlag ins Genick erhalten: Mann, du bist reich}
du bist unermeflich reich! Jan Molenaar, jetzt erst
bist du der Elfenbeinkénig! — Da erst begreife ich,
was Tanabori mit seinen Worten: «Dort oben in den
Bergen ist der Elefantenfriedhof!> sagen wollte. —

Das schmichtige Minnchen in der zerknitterten
Tutupjacke ergreift mit zitternder Hand das Glas und
zieht lange dran. Dann sinkt es in seine Sofaecke zuriick,
kaut am kalten Zigarettenstummel und schweigt. Zwei
tiefe Furchen laufen von der Hakennase weg neben dem
zusammengeprefiten Mund hinunter zu der scharfen Kie-
ferlinie. Der Basellandschiftler klopft seine Pfeife aus
und fiille das Glas seines Gastes nach.

«Und dann?» frage ich in die anhaltende Stille hin-
ein. Aber seine Majestit der Elfenbeinkonig siniert mit
einem zugekniffenen und einem weit unter den Tisch
hinstarrenden, scharfen Auge in sich hinein. Trotz der
hochgezogenen Schultern kann er die Erinnerung an
jene Jahre der tiefen Enttduschungen nicht von sich
wehren.

«Was dann?» Der unangenchine, krichzende Ton, der
vor Jan Molenaars Auftauen die Stube durchschnitten
hatte, klingt wieder aus diesen zwei unzufriedenen Wor-
ten. Beinahe gereizt poltert er los: «Ich bin Elefanten-
jiger' und kein Kaufmann. Sie haben mir das Geheim-
nis herausgelockt, als ich um die Konzession fragen ging.
Sie wollen mir helfen bei der Ausbeute, sagten sie und
bauten mir ein Kampunghiuschen (Eingebornendorf) mit
steinernem Grundmiuerchen rundum und einem Garten
daneben. Dann kam ein magerer monatlicher Zuschufi.
Aber die Konzessionsbewilligung habe ich nie gesehen.
Man vertrdstete mich, sie sei noch nicht geschrieben.
Und wihrend meinen Wartejahren haben sie den Ivor-
schatz langsam abgebaut dort oben in den Bergen. Wie
viel noch im Elefantenfriedhof liegt, weiff ich nicht.
Ich bin ein Wrack geworden mit meiner kaputten Flosse.
Nicht einmal mehr zu einem Jagdabenteuer mit meinen
Batakkern kann ich mich schleppen. Sonst, glauben Sie
mir, — Jan Molenaar, der Elefantenkonig, steht
rasch auf.” Seine durchdringenden Augen glinzen stih-
lern. Und mit leidenschaftlicher Gebirde schreit er mich
an: «Jawohl, auf 100 Meter mitten in ein Elefanten-
auge, mein Herr!»
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Wundervoll gepflegte Hinde

trotz aller Hausarbeit mit kaltem
und warmem Wasser, trotz Regen,
Wind und Schnee dank HAMOL.
Reiben Sie Gesicht und Hénde all-
abendlich damit ein, das gibt Ihrer
Haut samtweiches, jugendliches
Aussehen - Der Vorteil von Hamol:
Es ist nicht nur Vorbeugungsmittel,
sondern hilft auch bei bereits ein-
getretener Hautreizung erstaunlich
rasch - Denken Sie daran: Zweimal
HAMOL einreiben und weg sind

Rauhe Haut, Risse, Frost




	Der Elfenbeinkönig

